
Zwischen Mozart und Moderne
geschrieben von Martin Schrahn | 16. Juni 2011

Mojca  Erdmann  ist  eine
Sopranistin der besonderen Art.
Wer  im  Bundeswettbewerb  Gesang
einen  Preis  für  die
Interpretation  zeitgenössischer
Musik gewinnt, wer in Salzburg

mit Mozarts „Zaide“ debütiert (2006) und drei Jahre später in
Schwetzingen die Uraufführung von Wolfgang Rihms „Proserpina“
stemmt,  verfügt  über  ein  ungewöhnlich  kontrastreiches
Repertoire. Nicht viele Stimmen halten diesem stilistischen
Spagat zwischen Klassik und Moderne stand.

Zwischen Mozart und Rihm hat sie u.a. Strauss, Mahler und
Puccini gesungen. Wir hörten sie als Suor Genovieffa, die
Vertraute der Suor Angelica in Puccinis gleichnamiger Verismo-
Oper. Mit leichter, dennoch ausdrucksstarker Stimme formte sie
einen sanft heiteren Charakter. Und in Mahlers 4. Sinfonie, in
deren letztem Satz Erdmann von den himmlischen Freuden ganz
irden  erzählte,  ließ  sie  es  geschickt  offen,  ob  des
Komponisten Erlösungsmusik nicht doch Zeichen von Resignation
in sich birgt.

Nun aber hat Erdmann ihre erste CD vorgelegt und sich dabei
vor allem auf Mozart-Arien kapriziert. Daneben erklingt die
Musik einiger Klassik-Kleinmeister, denen sich die Sopranistin
ebenso ambitioniert widmet. Ja, sie versenkt sich in ihre
Rollen,  klagt  inbrünstig,  zürnt  herausfordernd,  spöttelt
sanft. Das also fällt zuerst auf: ihre Identifikationskraft,
ihr Sinn für dynamische und gestalterische Nuancen.

Dabei  ist  die  Stimme  nur  bedingt  schön,  weil  nicht  stets
balsamisch gülden strömend, in blitzblanker Höhe jubilierend
oder in der Mezzolage satt grundiert. Doch hier geht es nicht
um  zur  Schau  gestellte  Perfektion,  auch  nicht  um
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jungmädchenhafte  Reinheit,  sondern  ums  Modellieren
unverwechselbarer  Charaktere.

Der vor Zorn bebenden Zaide also möchten wir nicht im Dunklen
begegnen. Der zutiefst einsamen Pamina wiederum (aus Mozarts
Zauberflöte) gilt unser ganzes Mitleid. Oder Zerlinas milde
Versöhnungsgeste  gegenüber  ihrem  Liebsten  Masetto  (Don
Giovanni) – schlicht und erhaben.

Mojca  Erdmanns  Stimme  ist  nicht  von  strahlendem,  sondern
metallenem  Glanz,  das  mag  der  Hinwendung  zum  modernen
Repertoire geschuldet sein. Sie ist bisweilen herb und ungenau
fokussiert. Doch immer siegt ihre suggestive Kraft. Bestens
unterstützt vom Ensemble „La Cetra“ unter Andrea Marcon, das
in  historisch  informierter  Aufführungspraxis  pointiert
musiziert – mit teils geschärften Akzenten, manchmal harsch,
dann wieder in samtenem Wohllaut spielend.

 

Die CD wurde von der Deutschen Grammophon veröffentlicht.

 

(Der Text erschien in kürzerer Form in der WAZ).
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Ruhrgebiet:  Der  Graf  und
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Die  Saison  ist  eröffnet.  Mit  gleich  zwei  hochkarätigen
Konzerten wartete Gelsenkirchen in der vergangenen Woche auf.
Den Anfang machte der unheilige Graf im Amphitheater, zwei
Tage später unser aller Grönemeyer auf Schalke. „Ja, und? Wie
war  et  denn?  Isser  noch  derselbe  wie  imma?“  Zwei  ganz
unterschiedliche Konzerte, eine Frage. Anscheinend muss ich et
ja wissen, so oft wie mir diese Frage gestellt wurde. Die
Karriere von Unheilig verfolge ich seit Jahren und mein erstes
Grönemeyer Konzert erlebte ich 1986. Also, wie war et?

Zunächst der Graf. Er ist noch immer derselbe.  Es ist sein
Publikum, welches sich geändert hat.  Die Erwartungen der rund
6000  Zuschauer  gingen  bunt  durcheinander.  Um  diejenigen
abzuzählen, die sich in gräflichem Outfit in die Menge wagten,
braucht es nicht mehr als eine Hand.

Im Konzert folgen Unheilig dem Weg ihres Konzeptalbums „Grosse
Freiheit“. Mit einem hölzernen Schiffsbug als Erhöhung der
Bühne im hinteren Drittel, nehmen sie ihr Publikum „Abwärts“
mit „über’s Meer“ und in ferne Galaxien aus früheren Alben.
Die „Lichter der Stadt“ (das für 2012 angekündigte Album)
schimmern  erfolgversprechend  durch.  Unter  der  Flagge  des
Grafen wurde getanzt, gesungen, aber auch andächtig bei den
ruhigeren Balladen verharrt. Zumindest von den meisten. Der
Graf startet die „Maschine“ wie immer, aber mein Eindruck war:
Mit diesen Massen kann er nicht so wirklich umgehen, ein Stück
weit fehlt ihm Chuzpe und Frechheit. Noch ist es ihm nicht
gegeben, „O wie ist das schön“ oder gerne auch „Einer geht
noch“  Rufen  anders  als  mit  Verlegenheit  zu  begegnen.  Die
Geister,  die  er  rief  –  er  wird  sie  nicht  mehr  los  und
langjährigen Fans stellt sich immer drängender die Frage, ob
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diese Geister noch gut sind für die Band und ihre Musik. Der
Graf singt seine unheiligen Texte mit heiligem Ernst, fast
missionarisch beseelt. Alleine – nicht jeder ist da, um sich
beseelen lassen. Rockigere Stücke rufen bei einem gut Teil des
Publikums Befremden und Irritation hervor. Ernstere traurige
Lieder dienen vielen als Gelegenheit zum Schlangestehen beim
Biermann. Viele Künstler haben bewegende Momente, in denen sie
sich mit dem Publikum gemeinsam besinnen möchten. Bei den
Toten Hosen ist es „Nur zu Besuch“, bei Grönemeyer war es „der
Weg“, bei Unheilig ist es „An Deiner Seite“. In Gelsenkirchen
war  das  Publikum  bei  diesem  zwar  älteren,  aber  sehr
persönlichem Stück nicht an seiner Seite und bereit, sich mit
ihm gemeinsam zu besinnen. Für diejenigen, die es gerne getan
hätten, ein unwürdiger, ein unheiliger Moment.

Ganz anders dagegen letzte Woche Dienstag bei Grönemeyer. Auch
in der Arena galt: Mitgrölen kann eine kathartische Wirkung
haben. Auch seine Bühne ist einem Schiff nachempfunden, der
Blickfang jedoch ist pure Selbstironie. Unübersehbar in der
Mitte ein großes HRBRT! Weiß der geneigte Grönemeyer Fan doch
spätestens seit CRRYWRST: Vokale sind völlig überschätzt.

HRBRT  also.  Ist  er  noch  derselbe?  Ja.  Unprätentiös,
bodenständig und mit nach wie vor ausbaufähigem Tanzstil. Und
nein. Er hat sich verändert. Der Mann, der in der Arena 50.000
Menschen in seinen Bann zog, ist ein anderer. Älter, klar. Und
entspannter. In sich selber ruhend. Grönemeyer muss niemandem
mehr etwas beweisen. Er weiß, was er kann und er weiß, was er
will. Feuilletonisten mögen fragen, ob Textzeilen wie „Ich
will mehr – Schiffsverkehr“ kryptisch genial oder sinnentleert
sind, ob sich Ruhr auf Ur reimen muss. Ihn kümmert es nicht. 
Was HRBRT knödeln will, knödelt er.

Das Konzert ist natürlich die Heimreise, auf die Ruhrstadt
wirklich  gewartet  hat.  Drei  Stunden,  die  Sperrstunde  der
Veltins-Arena  ignorierend  und  Konventionalstrafen  in  Kauf
nehmend, feiert Grönemeyer mit den 50.000. Stücke vom neuen
Album kommen nicht zu kurz, ebenso wie auch seine Klassiker.



Er bleibt der „Mensch“, wie er lebt und liebt bei „Vollmond“
und mit „Flugzeugen im Bauch.“ Auch wenn die Atmosphäre der
Veltins Arena richtige Konzertstimmung schwer aufkommen lässt,
seine Fans feiern nicht nur mit ihm, sie würdigen auch seine
sehr persönlichen Balladen wie eben „Der Weg“ oder das zeitlos
schöne „Halt mich“ angemessen. Und wenn ein ganzes Stadion das
Steigerlied  mitsingt,  um  danach  hymnisch  „Tief  im  Westen“
anzustimmen – kann sich trotz der Dixie Klos im Innenraum kaum
einer der Magie entziehen.

Es  zeigte  sich  deutlich,  Grönemeyer  ist  mehr  als  nur  ein
Sänger.  Er  ist  eine  Institution,  eine  gehörte  Stimme  in
unserem Land und unserer Zeit. Wohin die Heimreise des Grafen
letztendlich  führt,  wird  sich  erst  weisen.  Sein  früheres
Publikum hält sich spürbar zurück, sein neues passt noch nicht
richtig zu ihm und seinem Anliegen.

Ein Wort zur Security: Nicht wenige äußerten im Amphitheater
Bedenken ob versperrter Fluchtwege und unbeholfen ordnender
Ordner. Wie es richtig geht, konnte man in der Veltins Arena
besichtigen. 50.000 Zuschauer, kein Stau, kein Chaos, freie
Fluchtwege, entspannt geordnet. Das war vorbildlich.


